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. Die sociale Frage im alten Rom 

bis zum Untergang der Republik. 



Ein öffentlicher Vortrag, gehalten in Aaran 

von 

E. Fisch. 



Dieser Vortrag beansprucht bloß ein weiteres Publikum 
mit den Resultaten der wissenschaftlichen Forschung bekannt 
zu machen. Daß der behandelte Gegenstand heute sein be- 
sonderes Interesse hat, wird Niemand leugnen wollen. Es dürfte 
sogar die Gegenwart in dem gezeichneten Bilde hin und wieder 
die eigenen Zdge zu erkennen glauben. 

In zweiter Linie dürfte mit dieser Veröffentlichung auch 
manchem Freunde der römischen Classiker ein Dienst geleistet 
werden, da die Kenatniß der geschilderten Verhältnisse zum 
Verständniß eines Sallust, theilweise auch eines Cicero und Horaz 
unentbehrlich ist. 



yyUeber Geschichte kann Niemand urtheilen, als wer an 
sich selbst Geschichte erlebt hat. So geht es ganzen Nationen. ^^ 
Dieses Wort Goethe's erklärt uns, warum erst unsere Zeit sich 
mehr und mehr ein richtiges Bild der Geschichte Roms eröffnet. 
Allerdings wirken hier noch andere Factoren mit. Aber Nie- 
mand wird bestreiten können, daß ohne das vielgestaltige Leben 
unseres Jahrhunderts ein tieferes Verstöndniß des stark ent- 
wickelten politischen und socialen Lebens der Römer uns uner- 
reichbar wäre. Erst in unserem Jahrhundert, welches die 
Volksherrschaft neu geboren hat, in welchem die Gegensätze 



vergehen und mit der gewaltsamen ünterdrllckang der grac- 
chischen Beforrabewegung beginnt sichtbar der Todeskampf der 
gewaltigen Republik. Wie einst der spartanische Staat und 
selbst das demokratische Athen mit der Aufhäufung des Grund- 
besitzes in wenigen Familien, bei völliger Verarmung der großen 
Masse des Volkes, zu Grunde ging, so endete auch die römische 
Republik mit einer socialen Geld- und Grund-Oligarchie, mit 
andern Worten: an der ungelösten socialen Frage. 

Diesen Prozess Ihnen darzustellen, ist Aufgabe meines Vor- 
trages. Sie werden mir jedoch erlauben müssen, daß ich mit 
Rücksicht auf die arge Unzuverlässigkeit unserer Quellen für 
die ältere Geschichte Roms, die früheren Stadien nur so weit 
nötig berühre. 

II. Die staatliche Organisation der römischen Bepnblik 

um 150 V. Chr. 

Rom ist eine Republik und die Souveränität des Volkes 
ist Gesetz, Allein Theorie und Praxis sind hier völlige Gegen- 
sätze. Denn in Wirklichkeit hat die im Staate verkörperte 
Nobilität, der Amtsad'el, die Gewalt völlig in Händen. Die ur- 
sprüngliche Bevölkerung Roms theilte sich in zwei Klassen, in 
die Vollbürger oder Patrizier und in die Insassen oder Ple- 
beier. Wie nun die Plebeier im vierten Jahrhundert v. Chr. 
die rechtliche Gleichstellung mit den Patrizieren erlangt haben, 
verschwindet dieser Unterschied, doch nur um einem neuen 
Platz zu machen. An die Stelle des alten Geschlechtsadels tritt 
der Amtsadel, die erwähnte Nobilität. Wer nämlich eines der 
höhern Ämter bekleidet hatte, erhielt gewisse Ehrenvorrechte. 
Das bedeutendste war, daß seine Nachkommen seine Wachs- 
maske nach seinem Tode im Familiensaal aufstellen und bei 
Todesfällen von Familiengliedern im Leichenzuge aufführen 
durften. Dieses Vorrecht der Ahnenbilder war das Adels- 
diplom, das sich der Römer im Staatsdienst errang. Dadurch 
entstand ein Amtsadel, zu welchem der alte Geschlechtsadel, 
der ohne Ausnahme solche Aemter bekleidet hatte, sofort den 
Grundstock bildete, an den sich dann die reichen Plebeier an- 
schlössen. Sehr bald steht daher der Masse des Volkes eine 
neue herrschende Klasse gegenüber, die mit der ganzen zähen 
Ausfchließlichkeit einer Adelskaste sich den Alleinbesitz der 
höhern Aemter zu wahren und jedem andern Bürger, der ge- 
stützt auf Talent und Verdienst gleiche Ansprüche erheben 
möchte, als einem sogenannten „neuen Menschen" den Weg 



zu versperren sucht. Wirklich sind auch nur sehr wenig 
neue Familien in den letzten Jahrhunderten der Republik dem 
Adelsring einverleibt worden, woraus die Bedeutungslosigkeit 
der römischen Yolkswahlen zur Geniige hervorgeht. Die No- 
bilität, welche die oberen Besitzklassen umfaßt, bildet den 
Kern des Senates. Der Senat ist recht eigentlich das Organ der 
Nobilität. Die Masse des Volkes gliedert sich in den gesetz- 
lichen Versammlungen nach Bezirken, nach der Lage ihres 
Grundbesitzes. Die Volksversammlung umfaßt zunächst also 
nur die ansässigen Bauern. Daneben aber hat auch Bom das 
beweglichere Element der Krämer und Handwerker, das sich 
vorwiegend aus freigelassenen Sclaven und eingewanderten Frem- 
den rekrutirte und durch Aufnahme in die Tribus (Bezirke) 
das Stimmrecht zu erlangen begehrte. Verschwindend klein 
ist in Folge der Sctavenwirthschaft die Klasse der freien Lohn- 
arbeiter. 

Die römische Volksversammlung kennt keine Debatte. Sie 
antwortet mit Ja oder !Nein auf die bestimmt formulirten Fragen, 
welche der sie berufende und leitende Beamte vorlegt. Kein 
Bürger kann von sich aus über die Tractanden das Wort ver- 
langen und einen Antrag stellen. Eigene Initiatiye des Bür- 
gers ist unmöglich. Der Mangel war um so fühlbarer, als die 
Wirksamkeit der heutigen Presse und Vereine vollständig fehlte. 
Freie politische Verbindungen sah man nur mit Mißtrauen an. 
Einzig eine Vorbesprechung der Tractanden der Volksversamm- 
lung war bis zu einem gewissen Grade insofern möglich, als 
Magistrate zu dem Behufs freiere Volksversammlungen berufen 
konnten, die sogenannten Contionen, doch wiederum nur Ma- 
gistrate, und nur der Magistrat sprach auch hier oder wem 
derselbe die Erlaubniß ertheilte. So lag die Entscheidung der 
Volksversammlung in jedem Fall in der Hand des leitenden Be- 
amten und insofern die Nobilität durch ihren Einfluß den Ausfall 
der Wahlen in ihrer Hand hatte, ganz in den Händen der No- 
bilität, d. h. des Senates. Die Souveränität des Volkes aber j 
ist ein bloßer Schein. Der Inhaber der Staatsgewalt ist thatr 
sächlich der Senat. Dieser Umstand allein erklärt uns, daß - 
bis zum Jahre 232 die Einigkeit zwischen Nobilität und Volk 
nie gestört wurde. Doch die Not des hannibalischen Krieges 
erstickte die damalige Opposition bald und erst in den Gracchen 
traten die Männer auf, welche das Volk nachhaltiger zum 
Widerstand gegen die Nobilität fortrissen. 

Zum vollen Verständniß dieser Thatsache gehört noch ein 
weiteres Moment. Schon durch die Ausdehnung seiner Grenzen 



auf das heatige Italien südlich der Foebene war Rom aus einer 
Stadt zu einem Staate geworden. Allein nach wie vor behielt 
es seine Stadtverfassung bei, ja selbst dann noch, als fast der 
ganze damals bekannte Erdkreis von ihm abhängig geworden 
war. Ueber ganz Italien sind um 150 v. Chr. die stimm- 
berechtigten Bürger vertheilt. Denn viele der besiegten Feinde 
sind allmälig Bürger geworden und ihr Gebiet hat die Zahl 
der Bezirke auf 35 gesteigert, in welchen ein großer Theil 
Italiens enthalten ist. Dennoch ist der Marktplatz zu Rom der 
einzige Ort, wo der Bürger sein Stimmrecht geltend machen 
kann. Will er dieses thun, so muß er also für mehrere Tage 
Haus und Hof verlassen, falls er nicht in der Nähe der Stadt 
wohnt. Setzt man nun den Fall, der häufig eintrat, daß die 
Volksversammlung in die Zeit der großen Feldarbeiten fiel, so 
ist es begreiflich, wenn die römische Gemeindeversammlung sich 
sehr oft überwiegend aus der hauptstädtischen Bevölkerung zu- 
sammensetzte, die Bauern sich aber kaum aus der umliegenden 
Gegend einfanden. Da nun aber nicht die Mehrheit aller 
Bürger den Ausfchlag gab, sondern die Mehrheit der Bezirke, 
so gelangte dennoch momentan das Stadtvolk gegenüber den 
unabhängigen Bauern nicht zu einer durchgreifenden Bedeu- 
tung. Dies änderte sich mit dem Verfall des Ackerbaus seit 
dem zweiten punischen Kriege, also seit 200 v. Chr. Fort- 
während wanderten Kleinbauern in großer Zahl, nachdem sie 
Haus und Hof hatten verkaufen müssen, nach der Hauptstadt 
und vermehrten stetig das dortige Proletariat. 

Diese vom Lande in die Stadt übergesiedelten Bürger wur- 
den nun nicht in die städtischen Bezirke versetzt. Die Angehörig- 
keit zu einem Bezirk gründete sich allerdings ursprünglich auf 
den Wohnsitz in demselben. Sie änderte aber nicht mit dem 
Wohnsitz. So kam es, daß die in der Stadt wohnende Be- 
völkerung schließlich aus Mitgliedern aller 35 Bezirke zusam- 
mengesetzt war, in der Volksversammlung das ganze römische 
Volk darstellte und damit den Ausfchlag gab und zwar na- 
türlich im Sinne der Nobilität, von welcher sie lebte. 

So lange unter der Nobilität keine Spaltung entstand, blieb 
daher ihre Herrschaft ungestört. Ihr Organ, der Senat, bil- 
dete die eigentliche Regierung. 

Der Senat hatte die oberste Aufsicht über die regelmäßigen 
Einnahmen und Ausgaben. Im Uebrigen hatten die Beamten 
freie Hand und eine gut organisirte Finanzverwaltung fehlte. 
Nie aber hat sich das Volk darum bekümmert, trotzdem der 
alte Cato behauptete: „Wer einen Bürger bestiehlt, verbringt 
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sein Leben in Ketten und Banden; in Gold und Purpur aber, 
wer die Gemeinde bestiehlt." 

Selbstverständlich hat der Senat die äußere Politik völlig 
in seiner Hand und hier liegt der Grund seiner geschichtlichen 
Größe. Der bekannte officielle Ausdruck: Senatus populus- 
que Bomanus (Senat und Volk der Römer) ist ein entsprechen- 
der Beleg dafür, daß nach Außen in erster Linie der Senat 
die römische Republik repräsentirte. Er vertrat die heutigen 
Ministerien des Auswärtigen im weitesten Sinne. Damit hieng 
natürlich zusammen die Organisation der Streitkräfte der Re- 
publik und die Verfügung über dieselben. 

Den durchschlagenden Einfluß des Senates auf die Gesetz- 
gebung brauche ich bei dem geschilderten Charakter der Volks- 
versammlung kaum noch zu erwähnen. Die Tbätigkeit der 
Volksversammlung war eine bloße Formalität. 

Zu dem Besitz solcher Macht als Gesammtheit kam, daß 
die einzelnen Senatoren in den Civilprozessen vor dem I^ätor, I 
dem höchsten richterlichen Beamten, die Richter waren. Das I 
Volk war somit auch in Rechtshändeln von der Nobilität ab- 
hängig. 

Unter diesen Umständen sind nicht nur die beiden Con- 
suln, die Spitzen des Staates und Senates, in Kriegsfällen seine 
Generale, die Prätoren, die obersten Richter, die Aedilen, die 
obersten Polizeibeamten, die Censoren, die obersten Schatzungs- 
und Steuerbeamten, sondern auch selbst die ursprünglich zum 
Schutz des Volkes eingesetzten Tribunen mehr oder weniger 
bloße Werkzeuge des Senates. Eine weitere Stütze hatte dieses 
Verhältniss in dem jährlichen Wechsel der Beamten, in der 
Theilung der einzelnen Amtsttellen unter mehrere Collegen, 
womit für jeden das Recht der Intercession gegenüber Amts- 
Handlungen eines andern verbunden war. 

Zur Vervollständigung des Bildes habe ich Ihnen noch von 
den finanziellen Mitteln und Leistungen dieses Staatswesens zu 
sprechen. 

Den bedeutendsten Theil der Ausgaben bilden die Bauten. 
Um 150 V. Chr. machen sie den zehnten bis fünften Theil 
aller Einnahmen aus. Außerhalb Roms werden hiebei nur 
die allgemeinen Verkehrsmittel bedacht. Was den Cultus an- 
belangt, so sind die großen Priesterthümer (pontifices, augures 
XV viri sacris faciundis, VII viri epulones) Ehrenämter ohne 
Gehalt, wie die Magistraturen. Die niederen Priester und das \ 
dienende Personal werden vom Staate besoldet. Letzteres wird 
übrigens zum Theil aus Staatsfclaven gebildet. Die regel- 
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mäßigen Cultushandlongen werden dagegen aus eigenen Fonds 
bestritten. Hinwiederum hatte für die Kosten aller Opfer und 
Feierlichkeiten, welche der Staat anordnete, die Staatskasse auf- 
zukommen. Wie alles politische und geistige Leben sich in 
der Hauptstadt concentnrte , so sind auch die Ausgaben für 
den Cultus ^ur für Rom bestimmt. Im Ganzen können die- 

I selben in dieser Zeit noch keine übermäßigen gewesen sein. Im 
Heere zahlte der Staat dem Infanteristen täglich 33 Cts, Sold, 
dem Reiter 1 Fr. Dagegen brachte er davon in Abzug, was 
er an Kleidung, Waffen und Lebensmitteln lieferte. Für Unter- 
richt und Erziehung that der Staat noch gar nichts. 

Die Kosten der Staatsverwaltung waren in der Republik 
sehr beschränkt. Das Reich zerfiel in eine große Anzahl von 
Gemeinwesen, welche ihre Ausgaben aus ihrem Grundbesitz und 
den laufenden Einnahmen selbst bestritten. Selten kam es zu 
einer Vermögensfteuer. Zugleich dienten diese Gemeinwesen 
als Organe der Staatsverwaltung und ermöglichten die Leitung 
des großen Reiches von Rom aus. An Verwaltungskosten 
lastete daher auf dem Staate nur, was die Beamten der Stadt 
und der Provinz brauchten. Doch bezogen nur die subalternen 
Gehalt. Den höheren wurden bloß die für ihre amtlichen Aus- 

! lagen in und außerhalb der Stadt nötigen Mittel gewährt. Dabei 
war die Zahl dieser Beamten eine kleine. Schon seit der Königs- 
zeit herrschte nämlich das System der indirecten Verwaltung. 
Der Staat gab alle seine indirecten Einnahmen und alle verwickei- 
teren Zahlungen und Verrichtungen in die Hände von Mittels- 
männern, welche ihm eine Fauschsumme zahlten oder von ihm 
empfiengen und dann auf ihre Rechnung wirtschafteten. Alle 
fünf Jahre wurde von den Censoren die Erhebung der Zölle und 
Abgaben, die Ausbeutung der Waldungen und heiligen Haine, 
der Seen, der Bergwerke, Brüche und Salinen ausgeboten. 
Ebenso wurden alle öffentlichen Arbeiten und Lieferungen, von 
den umfangreichsten bis zu den kleinsten in Accord gegeben, 
das Anstreichen der capitolinischen Jupiterstatue und das Füt- 
tern der capitolinischen Gänse nicht minder als die Tempel-, 
Brücken- und Theaterbauten, die Wasserleitungen u. s. w. Zur 
üebernahme solcher Geschäfte brauchte es nicht nur Capital, 
sondern auch Grundbesitz, da der Staat sich durch letztern ge- 
sichert wissen wollte. Um welche Summen es sich oft han- 
delte, ersehen wir aus einer Mittheilung eines Schriftstellers 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr., nach welcher die Reinigung 
und Ausbesserung der Cloaken Roms einmal für 6 Millionen 

I Frs. veraccordirt worden ist. Wie übrigens der Staat im 



Allgemeinen bei diesen Verpachtungen und Accorden wegkam, 
läßt sich einem interessanten Senatsbeschluß entnehmen. Der 
Senat verordnete im Jahr 167, der Betrieb der macedonischen 
Gold- und Silber-Bergwerke müsse eingestellt werden, da durch 
die römischen Staatspächter entweder die Unterthanen bedrückt 
oder die Staatskasse betrogen würde, den Macedoniern aber 
diese ergiebige Einnahmsquelle nicht überlassen werden dürfe. 
Ein hübsches Zeugniß für den Senat selbst, dem in Sachen die 
Controle zukam. Noch bezeichnender ist die Schurkerei zweier 
Armeelieferanten im zweiten punischen Kriege. In einer Zeit 
der größten Not des Vaterlandes, im J. 215, erbot sich eine 
Handelsgesellscliaft, an deren Spitze die Capitalisten M. Postu- 
mius und T. Pomponius die Kriegsbedürfnisse für das Heer 
in Spanien auf Credit zu liefern, unter der Bedingung, daß 
der Staat das Bisico der Spedition zur See übernähme. Sie 
beluden nun alte Schiffe mit wertlosen Sachen, versenkten 
dieselben und forderten dann den vollen Schadenersatz. Der 
Betrug wurde entdeckt und 213 angezeigt. Allein der Senat 
wagte nicht, gegen die angesehene Klasse der Capitalisten, deren 
Hülfe der Staat jetzt nicht entbehren konnte, vorzugehn. Pom- 
ponius erhielt sogar das Commando einer Schaar Freiwilliger. 
Erst als dieser in Gefangenschaft gerathen war, faßten die Volks- 
Tribunen den Mut, seinen Genossen Postumius bei der Volks- 
versammlung anzuklagen. Aber was geschah? Die Angeklagten 
mit ihrem Anhang sprengten die Volksversammlung. Diese 
That hatte eine Hochverratsklage zur Folge. Postumius floh; 
es wurde die Verbannung gegen ihn ausgesprochen und sein 
Vermögen confiscirt. Die Niederträchtigkeit dieser Lieferanten 
wirft aber nicht nur auf die indirecte Finanzverwaltung ein 
bedenkliches Licht, sondern auch auf die Moral der römischen 
Geldaristokratie, der die Uebelthäter angehörten. 

Die Einnahmen der römischen Bepublik, nachdem sie ihre 
ausländische Herrschaft gesichert, bestunden in der Grundsteuer 
des italienischen Gemeindelandes, in den Abgaben der Provinzen 
und in den indirecten Steuern, nur ausnahmsweise in Fällen 
der Not in einer Vermögensfteuer. 

Den bedeutendsten und einträglichsten Theil des Staatseigen- 
thums machte der italische ager publicus aus, das Staatsland. 
Nach römischem Kriegsgebrauch wurden bei völliger üeber- 
windung eines Volkes die üeberlebenden als Sclaven verkauft 
oder getödtet, das bewegliche Eigenthum als Beute fortgeführt 
und das Land zum ager publicus, zur Domäne des Staates 
geschlagen. Nur im Falle einer Capitulation auf bestimmte 
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Bedingungen oder in Folge Abschluß eines Friedens trat ein 
günstigeres Verhältuiß ein. Immer aber scheint eine Land- 
abtretung damit verbunden gewesen zu sein. Der in Cultur 
befindliche Theil des neuen Domaniallandes wurde etweder so- 
gleich nach allgemeiner italischer Sitte zu Anlage einer Colonie 
benutzt, die in erster Linie den Zweck einer militärischen Be- 
setzung zu erfüllen hatte, oder solch urbar gemachtes Land 
wurde verkauft, jedoch nur formell. Dem Käufer wurde der 
feste Besitz des Grundstückes gewährleistet, das Eigenthum aber 
an demselben dem Staate vorbehalten und zu diesem Zweck 
das Grundstück im Gegensatz zum völligen Frivateigenthum 
mit einer wirklichen oder nominellen Steuer belastet. Eine 
dritte Art der Abgabe bebauten Domaniallandes war die Ver- 
pachtung gegen Grundzins durch die Censoren. Das unbebaute 
Land dagegen wurde vermittelst einer öffentlichen Bekannt- 
machung vorläufig zur beliebigen Occupation den Bürgern über- 
lassen. Der Staat verlangte bloß den jährlichen Zehnten der 
Ernte und den Fünften der Baumfrüchte, behielt sich aber 
jederzeit das Becht der Einziehung solcher Ländereien vor. 
Die Colonisten dagegen erhielten ihre Aecker als volles Eigen- 
thum, auf dem keine Abgabe lastete. 

Eine zweite Klasse der Domänengüter übernahm der Staat 
selbst. Am wichtigsten ist unter diesen das Weideland, so- 
wohl Wiesen- als Waldweiden, für deren Nutzung ein Hutgeld 
erhoben wurde, nach der Zahl des aufgetriebenen Viehes. Die 
Weiden und Wälder der Abruzzen und neapolitanischen A pen- 
ninen, des Sila in Calabrien bis hinunter nach Reggio, ausge- 
dehnte Strecken in ApuUen u. s. w. waren römisches Staats- 
eigenthum. Hiezu kamen große Waldungen, die vorteffliches 
Bauholz lieferten; andere, in denen Pechhütten in Betrieb waren. 
Die Seen und Flüsse rentirten durch die Verpachtung der 
Fischerei. Sehr zahlreich und einträglich waren auch die Berg- 
werke, Brüche und Salinen. Allerdings wurde von den Cen- 
soren der Verkauf des Salzes contractlich festgestellt. 

Zu den Domanialländereien in Italien kamen bedeutende 
Besitzungen in den Provinzen. Nur wenige Geweinwesen der- 
selben behielten ihr freies Eigenthum an Grund und Boden. 
Der ganze übrige Provinzialboden wurde in der bereits er- 
wähnten Weise verkauft und mit einer Steuer belegt, zum 
Zeichen, daß der Staat doch Eigenthümer geblieben ist. Die 
Hauptmasse blieb jedoch den Provinzialen, aber nicht als freies 
Eigenthum, sondern als abgabepflichtiges Land, das vermessen 
und in das Steuerregister eingetragen wurde. Die Abgabe jeder 
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ProTinz Ufi entweder eine ümndetener und zwar eine Ertrag»- 
qtiote^ gewöhnlich der Zehnte aller Frttchte oder der Zehnte 
des Öesfieten nnd der Fünfte dee Gepflanzten^ oder »ie be«tebt 
in einer fe»ten^ von dem Bodenertrag unabhängigen Abgabe^ 
welche in Geld und Naturalien gezahlt wird« Den Zehnten 
zahlte neben andern Abgaben Sidlien and in der 2ieit ron den 
Graechen hi» auf CäMir auch Aiden« Er beetand al«o in einer 
nach dem Ertrage gr50ern oder kleinem Naturalabgabe von 
Weizen^ Geräte ^ Wein^ Oel^ den verschiedenen Gemüeearten^ 
namentlich Bohnen, die in Sicilien viel gebaut wurden, und 
Erbsen« Die tlbrigen Provinzen, Spanien, Dalmatien, Griechen- 
land, Kaeedonien, dann der mittlere Theil der africanischen 
Küste und endlich Sardinien — sie alle zahlten eine fest nor- 
mirte Steuer nach Korn, unabhängig von der Jahresemte, iu 
Geld oder Naturalien oder in beiden, und zwar nicht nur eine 
Steuer des Bodens, sondern auch der Person, nicht von gleicher 
H5he in alten Provinzen« Denn die H5mer behielten jeweilen 
zunächst die vorhandene Steuer bei und normirten darnach ihre 
eigenen Forderungen« 

Eine directe Verm5gensfteuer kennt der R5mer nur in 
Atisnahme&llen, in Zeiten des Krieges« Dann kam es sogar 
vor, da0 nach glflcklich beendigtem Kriege die Steuer aus der 
Kriegscontribution oder der Beute zurlickbezahlt wurde, wozu 
der Staat aber nicht verpflichtet war« Die Steuer betrug je- 
weilen 1 , 2 oder S 7^^ des ganzen VermDgens« Vom Jahre 
167 V« Chr« an h5rte aber die directe Vermdgensfteuer ganz 
auf, da die Staatskasse nun durch Beutegelder, Kriegscontri- 
butionen u« s« w« genttgende Einnahmen gewonnen hatte« 

Es war eben allgemeine Ansicht des Alterthums, daD directe 
Steuern mit der bürgerlichen Freiheit nicht vereinbar seien« 
Die einzigen regelmäßigen Steuern sind daher indirecte« Die 
erste Stelle unter denselben nahmen die Z51ie ein, die schon 
in der K&nigszeit sich finden« Im Jahr 179 werden sie als . 
allgemeine Einrichtung erwähnt und später von den Graechen 
vermehrt« Durch Verpachtung an die Staatspächter der Re- 
publik kamen auch sie zu den stehenden Geschäften der Üen- 
soren« Im Prinzip mit der indirecten Steaer also einverstanden, 
beklagten sich dagegen die K&mer schon zur IZeit der Repu- 
blik nicht wenig über die Zolleinnehmer, die man allgemein 
haute« Namentlich beschwerte man sich schon damals über 
das rücksichtslose Durchsuchen von Tas(;hen und Gepäck« Andere 
indirecte Abgaben als die Z511e werden erst in der Kaiserzeit 
eingeführt« 
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Eine ganz bedeutende Finanzquelle war für Rom der Kriegs- 
gewinn. Jeder glückliche Feldzug brachte außer einer Gebiets- 
vergrößerung dem Staatsfchatze bedeutende Baarsummen, be- 
sonders seit dem zweiten punischeu Kri^e. Nach der Schlacht 
bei Zama verpflichteten sich im Jahre 201 die Carthager zu 
einer Kriegsentschädigung von 52Y2 Mill. Frcs., zahlbar in 
50 jährlichen Raten, im Jahr 196 König Philipp von Mace- 
donien zu 6 Mill. Frcs., zwei Jahre später sein Bundesgenosse 
König Nobis von Sparta zu 4 Mill. Frcs., im Jahr 190 der 
syrische König Antiochus deßgleichen zu 79 Mill. Frcs. und 
189 die Aetoler in Griechenland zu 4 Mill. Frcs. Rechnen 
Sie dazu 50 Mill. Frcs. Ertrag der Beute aus dem zweiten 
punischen Kriege, 23 Mill. aus dem zweiten macedonischen 
nebst einem massiv goldenen Schilde und 114 goldenen Krän- 
zen, 15 Mill. aus dem syrischen nebst 234 goldenen Kränzen, 
52Y2 Mill. aus dem dritten macedonischen, so ergibt sich für 
die fünfzig Jahre 201 — 151 eine außerordentliche Einnahme 
von mindestens 285 Mill. Frcs. in Baar. In Wirklichkeit war 
es beträchtlich mehr. Denn es sind dies nur die hauptsäch- 
lichsten Beträge. Allein jeder Triumph eines römischen Feld- 
herm brachte dem Staate eine Einnahme aus der Contribution 
und der Beute und durchschnittlich wurde mindestens alle zwei 
Jahre triumphirt. 

Alle im Krieg gemachte Beute gehört dem Staate und der 
Soldat ist durch seinen Fahneneid verpflichtet, sie abzuliefern. 
Meistens erhielt aber auch er seinen Antheil, entweder in natura 
oder in Geld. 

Eine natürlich auch vorkommende Geldquelle des Staates ist 
schließlich die Confiscation des Vermögens und die Geldstrafe. 
Ebenso fielen stets herrenlos gewordene Güter dem Staate zu. 

Ziehen wir nun die Bilanz, so dürfte sich das unbestreit- 
bare Resultat ergeben, daß bei gehöriger Erhebung und Ver- 
waltung der reichen Einnahmen die Finanzlage der römischen 
Republik im zweiten Jahrhundert v. Chr. eine sehr günstige 
hätte sein müssen. An den finanziellen Mitteln zu socialen Re- 
formen konnte es ihr nicht fehlen. 

III. Die einzelnen Klassen der BeTfilkenmg. 

Welches ist nun die Gesellschaft, die diese staatlichen Ver- 
hältnisse erzeugt hat, und welches ihre Existenzmittel? 

Der Ackerbau und die Viehzucht waren in Italien lange 
Zeit die hauptsächlichste Privatthätigkeit und Grundbesitz und 
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Vieb der Haapibestandtbeil des Vermögens« Baaem bildeten 
die Volksversaminlang und die tapfem Heere der Bepablik. 
Baoern waren ibre Staatemftnner und Generale. Ein tftcbtiger 
Bauer zu bdßen, galt als Lob. Und wie die Feldherren toiu f 
Bebauplatze ibrer Siege ebrende Beinamen erbielten, so wurden { 
mebrere Familien von den Frttcbten benannt, welcbe sie vor- i 
zugsweise oder mit besonderem Erfolg eultivirten, oder nach \ 
Tbieren, durch deren Zucbt sie sieb auszeichneten * > 

Dieses ursprüngliebe VerbältniO hat sieh im zweiten Jahr- 
hundert V. Chr. wesentlich verändert* In dieser Zeit erst treten 
uns aueh die wirtschaftlichen Verhältnisse Roms mit größerer 
Bestimmthdt entgegen und deutlich erkennen wir die GroO- . 
Wirtschaft im Ackerbau, die im Lauf der Jahrhunderte die ' 
frfibere Zwergwirtsebaft fest ganz verdrängt bat. Der alte ' 
Cato schildert den Betrieb eines Gutes, das circa 170 Schweiz. 
Jucharten umfeiOte. Ffir den mfibsameren Weinbau setzt Cato 
70 Schweiz. Jucharten als wirtschaftliche Einheit voraus. Man 
baute Spelt und Weizen, auch Gerste und Hirse, daneben Rftbeut 
Bettige« Knoblauch, Mohn und, besonders auch als Viebfutter» 
Bohnen, Erbsen, Wieken u. s. w. Die Wiesen zur Heugewinnung 
ünden sich ebenfalls. Sehr wichtig waren der Oelbanm und 
der Weinstoek. Auch Frucht- und Laub-föume wurden ge- 
zogen. Dag^en besaG die Viehzucht als Theil der Landwirt- ' 
Schaft insofern geringere Bedeutung, als die Nahrung des ge- 
meinen Mannes zu Hause und unter den Waffen in Mehl^ 
gekocht als Brei (puls oder pulmentum) oder als Brod ge- 
backen, und sonstigen Vegetabilien, nur ausnahmsweise in Fleisch 
bestand und dann vorwiegend in Schweineflmscb. Und wie die 
Zeiten schlechter werden, genießt der gemeine Mann immer 
weniger Fleisch. Auch die Milch entzieht er sich mehr und 
mehr. Die landwirtschaftlichen Schriftsteller bezeugen 6b» aus- 
drücklich. Man hielt also an Großvieh nur, was zum Betrieb 
des Gutes ndtig war, dagegen besonders Schweine und Hühner, 
Gänse, Enten und Tauben. 

Die nötige Arbeit besorgen nicht freie Knechte, sondern 
Selaven. Nur für die Ernte, wozu nirgends die vorhandenen 
Kräfte ausrichten, wurden freie Leute gemietet, falls man sie 
nicht veraccordirte. 

Noch weit mehr als der Feldbau, ließ sich die Weide- 
wirtschaft im Großen betreiben und man rechnete nahezu 
@00 Schweiz. Jucharten auf ein Weidelandgut. Im Sommer 
benutzte man die Bergweiden der Apenninen, im Winter die 
Weiden der Ebene. Pferde, Binder, Esel und Maulesel wurden 
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, gezogen , auch Schweine und Ziegen. Besonders aber war die 
Schafzucht entwickelt, da man sich fast aasfchließlich in Wolle 

' kleidete. 

Neben diesem Großbetrieb der Gutsbesitzer hielt sich eine 
Zeit lang noch der Kleinbauer, der zunächst seine eigene und 
seiner Familie Arbeitskraft verwendete, oft auch Sclaven. Er- 
laubte der Ertrag seines Gütchens nicht, einen Pflug und Zug- 
vieh zu halten, so mußte die Hacke den Pflug ersetzen. Oel 
und Wein konnte er wohl nur wenig oder gar nicht cultiviren. 
Der Bauer baute zunächst für den Unterhalt seiner Familie, 
wofür man 30 bis 40 Liter Weizen per Kopf und Monat 
rechnete, per Jahr also durchnittlich drei Malter auf die Person. 
Was nicht für das Haus und die neue Ausfaat benutzt wurde, 
kam in einer benachbarten Landstadt auf den Markt. An eine 
Versendung auf größere Strecken darf bei der Mangelhaftigkeit 
der damaligen Transport- und Oommunicationsmittel wohl nicht 
gedacht werden. In der Nähe Roms dagegen und anderer 
größerer Absatzplätze entwickelte sich mit der Zunahme des 
Beichthums in gleichem Maße die kleine Cultur der Blumen, 
der Gemüse und des feinen Obstes, wie wir es heutzutage bei 
jeder größeren Stadt sehen. Ebenso fehlte die feine Geflügel- 
zucht nicht. Ohne Zweifel warf diese Cultur dem Bauer be- 
deutend mehr ab, als der Getreidebau. Seitdem ^ann Born 
im Besitz der kornreichen Inseln Sicilien und Sardinien und 
seit 146 auch der carthagischen Nordküste Africas war, er- 
hielt der Staat in Folge des Naturalsteuersystems so viel Ge- 
treide, daß er damit, ohne weitere Ankäufe in Italien machen 
zu müssen, seine Beamten und das Heer unterhalten konnte. 
Seit dem zweiten macedonischen Kriege (200 — 197) erhielt das 
römische Heer nur überseeisches Korn. Die Regierung war 
«ogar im Stande, wiederholt Korn in großer Menge zu Schleuder- 
preisen an das Proletariat der Residenz abzugeben. Damit machte 
nicht nur die Staatskasse gute Geschäfte, sondern auch die Re- 
gierung selbst, indem sie sich dadurch die nötigen Sjmpa- 
thieen in der hauptstädtischen Masse, die ja auch das Gros 
der Volksversammlung bildete, wach erhielt. Der italische 
Ackerbau dagegen verlor eine Absatzquelle, zumal, wiederum 
der hauptstädtischen Menge zu Liebe, sogar die Bestimmung 
•getroffen wurde, daß aus Sicilien Getreide überhaupt nur in 
Rom und in Italien abgesetzt werden dürfe. In Folge der 
günstigen Bodenbeschaffenheit mußte aber der Productionspreis 
in Sicilien billiger sein. Diese Concurrenz des überseeischen 
Korns traf zunächst die Bauern um Rom, wo dasselbe haupt- 
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sächlich seinen Absatz fand. Diese aber gingen ohnehin mehr 
und mehr zu der rentableren Garten- und Obstcultur über. 
In zweiter Linie verloren die Gutsbesitzer, die ohne Zweifel 
die Lieferanten der Staatspächter gewesen waren, ihre Abnehmer. 
Sie sahen sich daher genötigt, falls sie etwa noch nach altem 
System freien Leuten als Zeitpächtern Land abgegeben hatten, 
nunmehr ausfchließlich in der rentableren Weise mit Sclaven 
ohne Weib und Kind zu wirtschaften. Noch vortheilhafter 
war es, die Cultur zu ändern. Dazu fehlte es ihnen weder an 
Intelligenz, noch an Capital. Daher beschränkt sich nun auf 
den Gütern der römischen Großen der Getreidebau auf den 
Hausbedarf und es steigert sich die Oel- und Weinproduction, 
namentlich aber die Viehzucht. Denn diese lieferte das günstigste 
Resultat. Als man den alten Cato einst fragte, welches die 
vortheilhafteste Wirtschaft sei, antwortete er: „Gute Vieh- 
zucht." Welches nach ihr? „Ziemlich gute Viehzucht." Welches 
in dritter Linie? „Schlechte Viehzucht." und in vierter Linie? 
„Der Getreidebau". Die Viehzucht stellt also Cato hinsichtlich 
der Rentabilität unter allen Umständen über den Getreidebau 
und Cato verstand zu rechnen. 

Allein die Viehzucht bot noch andere Vortheile. Das 
Weidegut entzog den Herrn nur selten dem angenehmen Leben 
in der Residenz und ließ sich trotzdem beliebig ausdehnen, 
damit aber auch die Heerden und die Sclaven. Die Capital- 
anlage hatte hier keine Grenzen und die Nobilität sowie die 
Ritterschaft Roms besaßen gewaltige Reichthümer. Im Jahr 218 
hatte femer das Volk durch das claudische Gesetz trotz des 
Widerstandes des Senates den Senatoren und deren Söhnen, 
also vorab der Nobilität untersagt, sich mit Handelsgeschäften 
abzugeben, indem ihnen keine größeren Schiffe zu besitzen ge- 
stattet wurde, als ihre eigene Wirtschaft erforderte. Man 
wollte der Ausbeutung der Staatsgewalt im Interesse privater 
8peculationen ein Ziel setzen. Ebenfalls unvereinbar mit der 
Würde eines Senators war die Uebernahme von Geschäften für 
den Staat. Allerdings haben die Senatoren durch Compagnie- 
geschäffce Mittel und Wege gefunden, sich trotzdem an Specu- 
lationen zu betheiligen und selten eine günstige Gelegenheit 
verschmäht. Zur Zeit Cicero's war jenes Gesetz sogar völlig 
vergessen. Dennoch wurden durch jenes Verbot die ungeheuren 
Oapitalien der Nobilität gezwungen, zieh voi*zugsweise in Grund 
und Boden anzulegen. In Folge dessen enstunden gewaltige 
Latifundien. 

In der That wird seit dem zweiten punischen Kriege der 
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kleine Grundbesitz mehr und mehr vom großen verschlungen. 
Damit verschwindet auch die alte freie und kräftige Bauern- 
schaft Italiens und mit ihr die blühenden Kornfelder. An ihre 
Stelle traten ungeheure Weidestrecken, hie und da prächtige 
Landhäuser mit Gärten und Parks. Und wo früher 100 bis 
150 Bauernfamilien ausreichenden Lebensunterhalt und Kraft 
für die schweren Kämpfe der welterobernden Republik gefun- 
den hatten, da lebte nun oft eine einzige freie Familie und etwa 
50 unverheiratete Sclaven. 

Wer die heutige Oampagna kennt, dem bietet sie ein Bild 
der Art und Weise, wie in den letzten hundert Jahren der 
römischen Republik wohl der größte Theil von Italien bewirt- 
schaftet wurde. Noch in der Kaiserzeit war die Campagna 
stark bevölkert und angebaut, und heute ist sie ein ödes Weide- 
land., Nur wenige Höfe sind zu sehen. Dagegen ernährt sie 
etwa 450,000 Schafe, ohne die den alten Römern noch unbe- 
kannten Büffelheerden. Die 200,000 Hektaren (555,555 Juch.) 
Boden fläche aber haben nur etwa 170 Herren (per Kopf also 
circa 3220 Juch.) 
I Man hat das Dahinschwinden der freien Bauernschaft, die 
das Mark der Republik war, ebenfalls direct und ausfchließlich 
auf die Concurrenz des überseeischen Sclavenkorns zurückge- 
führt. Allein schwerlich dürfen die Verhältnisse der Bauern- 
wirtschaft lediglich dieser Concurrenz angerechnet werden. 
Denn, wie schon bemerkt, der Ertrag der Aecker diente in 
erster Linie den Landwirten selbst. Der Mehrertrag aber fand 
^seinen Absatz zunächst in benachbarten Städten. Andrerseits 
wurde vom Staate das Korn aus den Provinzen, soweit es nicht 
für das Heer und die Beamten Verwendung fand, nur an die 
hauptstädtische Menge abgegeben. Auch die Privateinfuhr hielt 
sich jedenfalls an die Hauptstadt und etwa die Küstenstädte. 
Der Landtransport auf größere Strecken war zu schwierig und 
zu theuer. Ohne die Einfuhr überseeischen Kornes wäre aller- 
dings die Nobilität nicht im Stande gewesen , das Proletariat 
der Residenz zu erhalten. In Folge dessen wäre die Haupt- 
stadt nicht gleichsam das Reservoir des Proletariats geworden. 
Schwerlich aber hätte das einheimische Korn im Lande herum 
beträchtlich mehr gegolten. 

Ueberhaupt war der private Getreidehandel nie bedeutend, 
weil der Staat von jeher die Abgaben und allfällige directe 
Steuern in Getreide erhob, wodurch er notwendigerweise bei 
guten Ernten zum Getreidehändler werden mußte, schon bevor 
er auswärtige Provinzen besaß. 
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Die späte Entwicklang des römischen Mttnz wesens (vgl. S. 1 9 f.) 
deutet ferner darauf bin, daß in Italien, wie überhaupt im frühe* 
ren Altertbum, der Hanpttbeil des Einkommens nicht in Geld ' 
bestund, wie dies heutzutage der Fall ist. Die einfachen Be- 
dür&isse der Familie wurden größtentheils durch eigene Ver- 
arbeitung der selbst erzeugten Rohstoffe befriedigt (Kleider, 
Schuhe, theilweise auch die Geräte und Werkzeuge). Der 
Stand der Marktpreise war daher gerade für die Bauern von 
geringerer Bedeutung, als dies heutzutage der Fall sein kann. 

Vielmehr dürften es eben rein freihändlerische Gründe gewesen ' 
sein, daß, wie heute das kleine Capital vom großen aufgesogen 
wird, so damals der kleine Grundbesitz vom großen verschlungen 
ward. Von jeher hatte der kleine Grundbesitz mit dem großen 
zu kämpfen. So lange der Bauer ohne Capital seine Wirt- 
schaft betreiben konnte, vermochte er sich zu behaupten. Allein 
sobald er beim reichen Nachbar borgen mußte, so war das 
gewöhnlich der Anfang vom Ende. Der Wucher war ein Erb- 
fehler der römischen Aristokratie. Unter 12®/o Zins war kein 
Geld zu bekommen, und das warf der Feldbau damals so wenig 
ab, als heute. Freilich wurde auch Getreide zur Ausfaat ge- 
liehen, in der Weise jedoch, daß bisweilen für zehn geliehene 
Scheffel 15 zurückverlangt wurden. In dem langen hanni- 
balischen Kriege (218 — 201) waren aber an die 400 Ort- 
schaften eingeäschert worden und große Landstrecken lagen 
wüst. Tausende und aber tausende von Bauerngütern mußten 
also damals völlig ruinirt worden sein. Viele Bauern blieben 
jahrelang ihren Wirtschaften fem. So lange sich Hannibal in 
Italien behauptete, war ein stehendes Heer notwendig. Ebenso 
war in den Kämpfen im fernen Spanien ein häufiger Wechsel 
der Truppen mit Bück sieht auf die Kosten eines solchen un- 
möglich. Nach und nach mußte es auch an Mannschaft fehlen. 
So gab es denn schon damals Veteranen, welche an die vier- 
zehn Dienstjahre zählten und denen der Krieg zum Handwerk 
geworden war. In vielen derselben mochte der Bauer ganz 
im Soldaten untergegangen sein. Kehrten sie nun aber endlich 
heim, so brachten sie schwerlich so viel Beutelgeld mit, daß 
sie damit ihre alte Wii-tschaft wieder gut in Stand hätten 
setzen können. Denn da man den Ertrag der Beute möglichst 
dem Staatsfchatze zu erhalten suchte, so erhielten die Soldaten 
nur sehr bescheidene Beträge. Beispielsweise wurden im Jahr 
207 nach der entscheidenden Schlacht am Metaarus 5. 60 Frs. 
verabfolgt. Nach Beendigung des zweiten punischen Krieges 
(201) zahlte Scipio bei seinem Triumphe 40 Frs. und nach 
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dem zweiten macedonischeo Kriege Flaminios 25 Frs. Damit 
war nicht viel anzufangen. Verlangte doch allein der jährliche 
.Unterhalt einer Person 60 Modii Weizen, die nach dem haapt- 
, städtischen Durchschnittpreis 60 Denare oder 52 Frs. kosteten. 
Die Preise auf dem Lande waren zum Mindesten nicht niedriger. 
Hatte aber das in Folge der Abwesenheit des Bauern nach- 
lässiger bestellte Land ohnehin weniger abgeworfen, so war 
außerdem der Staat wiederholt genötigt gewesen, directe Steuern 
zu erheben. Was also an Bauernhöfen vom Kriege verschont 
geblieben, mußte tief verschuldet sein. 

In solchen Krisen, die auch durch Naturereignisse herbei- 
geführt werden konnten, hatte eben der kleine Besitz nicht 
die nötige Widerstandskraft. Umgekehrt benutzten die Guts- 
besitzer gerne jede Gelegenheit ihr Gut zu vergrößern, da sich 
die Rentabilität desselben damit steigerte. So fand denn der 
Kleinbauer nur zu leicht einen Käufer. Dazu gesellte sich 
List und Gewalt und es ist hinlänglich constatirt, daß oft 
dem Bauern, während er im Felde stand, Weib und Kind 
unter irgend einem Vor wände von Haus und Hof verjagt 
wurden. Allerdings gab es gegen gewaltsame Besitznahme 
Erlasse des Prätors. Allein dieser selbst amtete nur in Rom. 
Mochten aber auch die Vergewaltigten im Falle sein, eine 
Klage anbringen zu können, so kam wohl auch hier meist 
das Sprichwort zur Geltung, daß eine Krähe der andern kein 
Auge aushackt. 

So stund es mit der Landwirtschaft. Daß man neben 
dem Ackerbau das Gewerbe nicht entbehren konnte, ist selbst- 
verständlich. Auch hier verwendete man Sclaven. Die antike 
Sclaverei umfaßte nicht nur, wie noch vor zwei Jahrzehnten 
in America, bloß Plantagensclaven , sondern auch alle Arten 
Industriesclaven. Allein eine angemessene Industrie fehlte. Ein 
Aufblühen derselben wurde zunächst erstickt durch den Fluch 
der Geringschätzung, ja Verachtung, der in Rom auf jeder 
Arbeit um des Erwerbs willen, außer der Landwirtschaft, 
lastete. Vom Consul Caius Terentius Varro, der im Jahr 216 
die Schlacht bei Gannae verlor, erzählt Livius: „Er stammte 
aus einer nicht bloß niedrigen, sondern sogar gemeinen Familie; 
sein Vater soll ein Metzger gewesen sein, der seine Waare 
selbst auf den Markt brachte und auch diesen Sohn zu den 
sclavischen Verrichtungen seines Handwerks verwendete." Nur 
der Ackerbau war eines freien Mannes würdig, obwohl den 
vornehmen Herren nachgerade auch- die schwieligen Hände 
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der Bauern Gegenstand des Spottes wurden. * So vermochte 
selbst der riesenhaft zunehmende Luxus nicht eine einbeimische 
Industrie zu erwecken. Was er begehrte, verfertigten fremde Ar- 
beiter und Künstler, oder man bezog es aus den Provinzen. 
Die ungeheuren Geldmittel erlaubten dies. 

Was den Handel anbetrifft, so beschränkte sich der Export 
im Großen und Ganzen auf Oel und Wein. Namentlich letz- 
terer wurde in großer Menge besonders nach Gallien, Spanien 
und Africa ausgeführt. Was dagegen der römische Luxus 
an Stoffen, seltenen Speisen und feinen Weinen, an Geräte, 
Schmuck- und Kunstgegenständen begehrte, wurde meistens 
eingeführt, besonders aber auch die Sclaven. Der römische 
Handel ist daher überwiegend Passivhandel und führt so dem 
Ausland einen guten Theil des Geldes wieder zu, das die 
Römer erpreßten. 

Entsprechend diesen Verhältnissen dauerte es volle 300 
Jahre, bis Rom gemünztes, resp. zunächst gegossenes Geld 



* Sehr lehrreich ist folgende Stelle Ciceros (de off. I 42, 150 ff.) : 
»Was das Handwerk und cBe verschiedenen Arten, des Erwerbs an- 
belangt, so sind die allgemeinen Grundsätze in Betreff' der Frage, 
welche von demselben für anständig und welche für gemein gelten, 
folgende. In erster Linie sind verwerflich solche Gewerbe, welche 
den Unwillen des Publikums erregen, wie das der Zolleinnehmer 
und Wucherer. Erniedrigend aber und gemein ist der Erwerb aller 
Lohnarbeiter, denen die Handarbeit, nicht das technische Geschick 
bezahlt wird. Denn eben der Lohn ist hiebei das Handgeld der 
Sclaverei. Für gemein müssen auch diejenigen gelten, welche von 
Großhändlern kaufen zu sofortigem Wiederverkam; ohne lügenhafte 
Reklame würden sie nämlich kernen Profit haben und Marktschreierei 
ist das schimpflichste, was es gibt. Auch alle gewöhnlichen Hand- 
werker haben einen gemeinen Beruf. Denn die Werkstätte und eine 
eines freien Mannes würdige Gesinnung sind durchaus unvereinbar. 
Am allerwenij^sten sind diejenigen Beschäftigungen zu billigen, 
welche dem smnlichen Genüsse und Vergnügen dienen, die Fisch- 
händler und Fischer, die Metzger, Köche und Wurster, ferner die 
Friseure, Tänzer und alle Besitzer von Spieltischen. Solche Be- 
rufsarten aber, welche mehr Intelligenz erfordern oder einen nicht 
fewöhnlichen Nutzen gewähren, wie die Arzneikunde, die Bau- 
unst, die wissenschaftliche Lehrthätiffkeit, diese sind anständig 
für Leute, für deren Stand sie sich schicken (d. h. Plebeier oder 
Ritter, nicht Senatoren). Was den Handel betrifft, so ist dieser als 
gemein anzusehen, wenn er Kleinhandel ist ; wird er aber im Großen 
und in bedeutendem umfang betrieben, so dass er Vieles von über- 
allher zuführt und an Viele ohne Marktschreierei absetzt, so ist er 
nicht gerade zu tadeln, ja er darf sogar mit vollem Rechte gelobt 
werden, wenn der Kaufmann gesättigt oder besser gesagt zufrieden 
mit seinem Gewinn sich auf seine Ländereien und Besitzungen hat 
zurückziehen können. Von allen Erwerbsarten aber ist der Acker- 
bau die beste/ 
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einführte und zwar aniUnglich schweres Kapfergeld, dessen 
Einheit der As bei einem Metall wert von bloß 58 Centimes 
327 Gramm wog. Erst im Jahre 269 worden die zahlreich durch 
die Siege der Staatskasse zugefQhrten Silberbai*ren gemünzt. 
Nach und nach nimmt auch das Gewicht des Kupfergeldes ab. 
217 ersetzte man endlich die schon vor dem Silber im Ver- 
kehr verwendeten Goldbarren durch Goldmünzen. Dabei bleibt 
es bis in die Eaiserzeit. Nur wurde zur Erleichterung für 
den auswärtigen Handel, in welchem wahrscheinlich nach 
griechischem Gelde gerechnet wurde, nach etwa 50 Jahren 
der Denar, der Franken der Römer, der attischen Drachme 
im Werte gleich geprägt. Diese Thatsachen zeigen, daß jetzt 
erst die römischen Handelsbeziehungen eine größere Ausdehnung 
erfahren. Man würde sich jedoch täuschen, wollte man aus 
diesem Fortschritt im Münzwesen schließen, die römische Re- 
publik hätte den Handel als Erwerbszweig zu heben gesucht. 
Sie bereicherte sich fortwährend auf viel einfachere Weise. Die 
Römer waren von Haus aus kein Handelsvolk und bis in die 
Kaiserzeit haftete ihnen eine unüberwindliche Scheu vor dem 
Meere an. Es ist recht bezeichnend, daß sie eroberte Schifife 
zu verbrennen pfl^en und ihre eigene Flotte sowie ihre Häfen 
und Schiffswerften, nachdem sie ihrer nicht mehr bedurften, 
dem Verfall tiberließen. Wir begreifen daher, daß die mächtige 
Republik nicht einmal die Piraten im Zaume zu halten ver- 
mochte und ihrem schlimmen und störenden Treiben, namentlich 
im ägtiischen Meere, erst im letzten Jahrhundert v. Chr. ein 
Ende gemacht wurde. In gleicher Weise wurden die groß- 
artigen Straßenanlagen nur von militärischen Rticksichten be- 
herrscht. 

Selbstverständlich ist, daß der Überseeische Handel nur von 
den Großgrundbesitzern und Capitalisten , den Rittern und, als 
deren stillen Associes, den Senatoren, betrieben werden konnte. 
Ihr Personal aber besteht wiederum nur aus Sclaven und Frei- 
gelassenen. 
I Doch kein Zweig commercieller Thätigkeit wurde eifriger 

gepflegt, als das Geschäft der gewerbsmäßigen Geldverleiher und 
Banquiers. Die vermittelnde Thätigkeit im Auftrage der Capita- 
listen gehört in dieser Zeit bereits zu den regelmäßigen Ge- 
schäften der Banquiers. Auch sie arbeiten mit Sclaven oder 
Freigelassenen. Sclaven und Freigelassene sind nicht bloß ihre 
Comptoiristen, sondern auch die Directoren ihrer Filialen und 
Zweigbanken. Eng damit zusammenhängend war die Thätigkeit 
der Unternehmer, deren Existenz zunächst auf der bereits er- 
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wähnten indirecten Verv^^altung des Staates beruht. Alle Bezüge, 
alle Lieferungen, alle Leistungen und Bauten gab der Staat. gegen 
eine zu empfangende oder zu zahlende Summe an Capitalisten 
oder Capitalistengesellschaften ab, an die sogen. Staatspächter, 
die Publicanen. Die Privaten folgten dem Beispiele des Staates 
und veraccordirten, was irgend zu veraccordiren war. 

Auf allen diesen Gebieten menschlicher Arbeit sind fast 
nur Solaren und Freigelassene thätig. Die vielen Kriege der 
Römer brachten Sclaven in Menge nach Rom und im Frieden 
versorgten die Menschenjagden der Land- und Seeräuber die 
Sclavenmärkte, deren bedeutendster Delos war, wo oft 10,000 
Sclaven an einem Tage und zwar meistens au Römer abgesetzt 
wurden. Der Preis eines gewöhnlichen Ackerbausclaven betrug 
im zweiten Jahrhundert v. Chr. bis 1500 Frs. Neben und über 
den Sclaven arbeiteten vielfach Freigelassene und nicht selten 
trieben sie selbständig Geschäfte mit Capitalien ihrer ehemaligen 
Herren, denen sie aber bis zu 50 % des Geschäftsgewinns 
abzutreten hatten. Selbst in den niedern Magistraturen sind 
Sclaven die Amtsdiener. Die Hunderte von Stellungen und Be- 
rufsarten, die heutzutage der großen Masse derjenigen, die weder 
Capitalisten noch Grundbesitzer sind, den Lebensunterhalt ge- 
währen, fehlten den freien Römern fast gänzlich. Ein indu- 
strieller und commercieller Mittelstand, wie wir ihn heute kennen 
und zu erhalten suchen, konnte also in Rom in Folge der Con- 
currenz der Sclavenarbeit nicht entstehen. Wer nicht Grund- 
besitz oder Capital besaß, war ein Bettler. Andrerseits wurden 
die freigelassenen Sclaven mit der 2ieit Bürger und führten der 
römischen Gemeinde Elemente zu, die wohl in der Mehrheit zu 
den bedenklichsten gehörten, die ein Staat bekommen kann. 
So wirkte der Fluch der Sclaverei, die in Rom wie überall, 
das wirtschaftliche und moralische Leben der Nation untergrub, 
auch da noch, wo ihm ein Ende gemacht wurde. 

Wie kam aber die Nobilität zu den Reich thümem, welche 
ihr den gewaltigen Besitz an Grund und Boden, Heerden und 
Sclaven erlaubten, welche ihr ihre Geldgeschäfte ermöglichten 
und sie gegen den schädlichen Passivhandel gleichgültig wer- 
den ließen ? Weder durch Arbeit und Sparsamkeit, noch durch 
Handel und Unternehmungen , sondern lediglich durch Raub : 
und Plünderung. Mit jeder neuen Eroberung wuchs dieser > 
Reichthum und seit Rom außeritalische Besitzungen hatte, 
errreichte er in einzeln Händen Dimensionen, die dem Gemein- 
wesen gefährlich wurden. Die Habsucht ist ein dem römischen 
Adel eigenthümliches Laster, und wenn schon im Kriege gegen 
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Hannibal der verwilderte Soldat eina unglaubliche Raubgier 
KD den Tag legt, so gehen ihm die böhern Offiziere mit Pach- 
tendem Beispiel voran. Wenn der vornehme Eömer sein Ver- 
mögen verschleuderte und sich in Schulden stürzte, um das 
Volk durch großartige Feste und glänzende Spiele sich zu 
gewinnen, so wußte er, daß ihm dereinst als Consul an der 
Spitze eines Heeres oder an der Spitze einer Senatorencommission 
zur Einrichtung eines unterworfenen Landes als Provinz oder 
als Statthalter einer solchen die Taschen leicht sich wieder 
füllen würden. Wie erbarmungslos raubte nicht Marcellus bei 
der Einnahme von Syrakus? Als die Sicilier hörten, daß er 
im Jahre 210 wieder als Consul auf der Insel den Befehl 
übernehmen sollte, erklärten sie in Rom, es sei besser für die 
Insel, wenn das Meer sie verschlänge oder die feurige Lava 
des Aetna sie bedeckte, und lieber würden sie alle ihr Vater- 
land verlassen, als unter Marcellus' Befehl stehen. 

In Rom herrschte die Ansicht, die Provinzen seien Nutzungs- 
güter des römischen Volkes. Von Seite des Staates fand dieser 
Grundsatz seinen officiellen Ausdruck im Jahre 167 durch die 
bereits erwähnte völlige Abschaffung der Vermögensfteuer, weil 
in Folge der Eroberung Macedoniens diese Steuer nicht mehr 
nötig sei. Die römischen Statthalter, die keine Bezahlung erhielten 
xmd jährlich wechselten, practizirten den gleichen Grundsatz als 
Vertreter des Volkes in ergiebigster Weise für ihre Privatbeutel. 
Aber noch ärgere Blutsauger als die Statthalter waren die rö- 
mischen Steuerpächter und Banquiers, die tiberall in den Pro- 
vinzen sich festsetzten. Während die Steuerpächter auf jede denk- 
würdige Weise ihren Pacht-Gewinn zu steigern suchten, machten 
die Banquiers den erschöpften Gemeinde- und Privatkassen der 
Provinzialen gegen unerhörte Zinsen Vorschüsse. Bald wurde 
durch die bevorrechtete Stellung der Römer in den Provinzen 
Geld verleihen gewissermaßen das Monopol derselben. Eine er- 
oberte Provinz verlor aber in der Regel auch das Recht des 
freien Verkehrs. Dadurch sank in Folge geringer Verkäuf- 
lichkeit der Wert ihrer Güter. Natürlich fielen nun dieselben 
mehr und mehr den römischen Speculanten in die Hände, so 
daß beispielsweise zur Zeit Nero*s sechs Capita listen die halbe 
Provinz Africa besaßen. Für die Statthalter aber war es ge- 
ftlhrlich, d^ Klagen der Provinzialen wegen Bedrückungen 
der Steuerpächter und dem Wucher, der Banquiers Gehör zu 
geben. Nicht nur fühlte sich die römische Geldaristokratie, 
die Ritter, solidarisch und rächte auf alle Art jede Beleidigung, 
die einem ihrer Standesgenossen angethan wurde. Vielfach 
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arbeiteten ja die Banquiers mit senatorischem Oelde. Der red- 
liche Statthalter stieß also auch eigene Standesgenossen vor den 
Kopf. Daß aber der Haß der Ritter genügte, seine fernere Car- 
nere zu gefährden, dafür sind uns mehrere Beispiele überliefert. 

Eine treffliche Illustration hiezu liefert folgender Fall: 

Marcus Junius Brutus, der Mörder des Caesar, ein Mit- 
glied der Nobilität, hatte der Stadt Salamis auf Cypern unter 
fremdem Namen eine Summe Geldes und zwar zu 48 ^/o ge- 
liehen, während der gesetzmäßige Zinsfuß dort 12 % war. 
Der Banquier Scaptius, der dies Geschäft führte, verlangte 
unter dem Proconsul Appius Claudius von den Salaminiern, 
Zins auf Zins gerechnet, statt 636,000 Frs. 1,200,000. Der 
Proconsul gab ihm ein Commando Reiter, um das Geld ein- 
zutreiben. Zu diesem Behufe wurde der Senat von Salamis so 
lange auf dem Rathause eingeschlossen, bis fünf Senatoren 
vor Hunger starben. Im Jahre 51 wurde der Proconsul Ap- 
pius von Cicero abgelöst. Dieser schützte momentan die Sala- 
minier, den Brutus aber vertröstete er auf die Zukunft, mit 
andern Worten auf einen folgenden Statthalter, dem sein Ge- 
wissen größere Gefälligkeit gegenüber dem Wucher erlauben 
würde. 

In solcher Weise machten die Römer in den Provinzen 
Geschäfte. Dabei war Brutus ein wegen seiner Tugend und 
Rechtschaffenheit berühmter Mann. 

Freilich nicht alle Provinzen waren so ergiebig, wie das 
reiche Asien. Spanien z. B. war damals noch ein verhältniß- 
mäßig armes Land, so daß für die römischen Capitalisten 
nicht viel zu holen war. Dagegen schalteten die römischen 
Beamten auch hier mit erbarmungslosester Habgier. Als dann 
endlich im tlahr 171 die mißhandelten Spanier sich mit bit- 
tem Klagen an den Senat wandten, wurde der eine der An- 
geklagten von den senatorischen Richtern freigesprochen. Die 
zwei folgenden entzogen sich ihrer Verurtheilung durch frei- 
willige Verbannung, d. h. sie zogen sich auf ihre Villen in 
den nahen Sabinerbergen zurück. 

Dabei bliebs und weitere Anklagen machte der damalige 
Prätor Canuleius dadurch unmöglich, daß er Rom verließ. 

Die Provinzen sind also die Quelle der Reichthümer in 
Rom, des Staates wie der Aristokratie. Beamte und Geschäfts- 
leute erpreßten und raubten mit gleicher Schamlosigkeit. Ueber 
das Verbot der Speculation und des Gelderwerbs hatten sich 
die Senatoren sehr bald hinweggesetzt. Indessen war dadurch 
immerhin eine feste Schranke zwischen den beiden Klassen der 
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vornehmen Welt Roms gezogen und der politischen Aristokratie, 
der Mobilität, eine reine Börsenaristokratie, die Bitter, an die 
Seite gestellt worden, die Haute-Finanoe des alten Rom. „Bit- 
ter" hießen sie, weil sie als die reichsten Leute von jeher im 
Heere als Reiter dienten. 

Allein die ungenügende Finanzcontrole des Senates er- 
laubte gelegentlich auch den Unterschleif von Staatsgeldern. 
Das lehrte uns bereits Cato's obenerwähnter Ausl^ruch über 
die Diebe am Staatsgut und diejenigen an der Habe des 
Bürgers. 

Man sah sich übrigens durch die Finger und kurze Zöit 
nach dem zweiten punischen Kriege (218 — 201) ist die Nei- 
gung, die amtliche Stellung für den eigenen Beutel zu ver- 
werten, so ziemlich allgemein. Drei Jahre nach dem asiati- 
schen Feldzuge von 190 wurde von Lucius Scipio über die 
Verwendung gewisser Gelder während des syrischen Krieges 
im Betrage von 18 Mill. Frs. Aufschluß verlangt. Sicherlich 
wäre dies Verlangen bei gehöriger Controle und Rechenschafts- 
ablage nicht möglich gewesen. Publius Scipio aber, der Be- 
sieger Hannibals, trat für seinen Bruder auf und wagt« es, 
die Rechnungsbücher vor dem Senate zu zerreißen, um jede 
weitere Untersuchung unmöglich zu machen. 

Nach dem Gresagten dürfte auch die sociale Gestaltung des 
römischen Volkes klar sein. Hier wie überhaupt im Alter- 
thum ist der heutige Gegensatz zwischen Stadt und Land nicht 
in gleicher Weise vorhanden. Wir haben heute neben den 
Grundbesitzern, Fabrikanten und Kaufleuten, eine große Zahl 
von Besitzern beweglichen Vermögens, die ihr Capital in Wert- 
papieren angelegt haben. Das Alterthum kennt diese Anlage 
'nicht. Eine solche konnte nur in Grund und Boden oder in 
j Sclaven geschehn. Der Sclave versieht gewissermaßen die Func- 
tion des Wertpapiers. Da aber auch die Sclaven in größerer 
Masse erst durch Verwendung in der Landwirtschaft oder auch 
in Bergwerken Zins abwerfen, so erzeugte der Capitalbesitz 
notwendigerweise immer das Bedürfniß des Grunderwerbs. 
Es drängte deßhalb die Bildung und das Wachsthum der 
Gapitalkraft immer zur Centralisation des Grundeigenthums hin. 
So waren im Alterthum Geld- und Grundaristokratie identisch. 
Die Grundherren waren die einzigen Capitalisten , und das 
Capital diente ihnen wieder zur Erweiterung ihres Grundbesitzes. 
Allein die Capital- und Grundbesitzer sind zugleich auch die 
Fabrikherren. Sie allein haben Betriebscapital, Rohstoffe, und 
in ihren Sclaven die nötigen Arbeiter. So erklären sich die 
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colossalen Vermögen, von denen uns das Alteiibam berichtet. 
Diese Einheit des Besitzes mußte die Anhäufung des National- 
reichthums bei Wenigen außerordentlich befördern. Ein Bei* 
spiel wird diese Thatsache erläutern. 

Der reiche Crassus ist eine allbekannte Figur der unter- 
gehenden Bepublik. Crassus besaß so viele Ländereien, daß, 
wenn die Verarbeitung der Bohproducte, die auf denselben 
erzeugt wurden, außerhalb der Crassus^schen Oekonomie auf 
Bechnung anderer Privaten betrieben worden wäre, viele Fa- 
brikanten und Kaufleute davon hätten reich werden können. 
Setzt man ferner an die Stelle der Sclaven in allen Zweigen 
dieser Wirtschaft freie Angestellte und Arbeiter, vorab die 
römischen Bauern, die ihre Höfe hatten verkaufen müssen, so 
wären mehrere Tausende der Bürger mit Weib und Kind durch 
diesen einen Wirtschaftscomplex vei-sorgt worden. Allein nach 
den volkswirtschaftlichen Verhältnissen des Alterthums war der 
Gutsbesitzer Crassus selbst Fabrikant seiner Bohprodukte und 
Händler mit seinen überflüssigen Waaren. Damit aber nicht 
genug. Alle seine Arbeiter waren Sclaven und ihr Wert er- 
höhte noch die Ziffer seines Vermögens außerordentlich. In 
der That hinterließ er 38 Mill. Frs. in Ländereien und das 
Doppelte in Geld, Sclaven und Mobiliar. 

Gegenüber dem Geld- und Grundherren konnte demnach 
ein unabhängiger Handwerker- und Kaafmannsftand , unser 
beutige städtische^Mittelstand, nicht aufkommen. Verhältniß- 
mäßigklein ist auch in Folge der indirecten Staatsverwaltung 
die Zahl der freien Leute, die der Staat als Secretära, Schrei- 
ber oder Diener ernährte. Der einzig vorhandene Mittelstand 
aber, der bäuerliche, erliegt mehr und mehr den mit Capital und 
politischem Einfluß reich ausgestatteten Großgrundbesitzern. 

IT. Die sociale Frage. 

Mit dieser Schilderung der politischen und socialen Ge- 
staltung der römüichen Bepublik ist ohne Weiteres auch die 
Krankheit, an der sie leidet, bloßgelegt und zugleich das haupt- 
sächlichste Symptom derselben, das Verschwinden der Bauern- 
schaft, des Mittelstandes, und das Überhandnehmen des Prole- 
tariats, mit andern Worten, die sociale Frage der römischen 
Bepublik. Daß die Lösung derselben schwierig war, ergibt 
sich aus den geschilderten Verhältnissen von selbst. Die volle 
Schwierigkeit derselben läßt sich aber erst ermessen, wenn man 
auch den Geist der maßgebenden Gesellschaft, d. h. der Nobi- 
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litöt, genauer keoni. Wenn einst der delphische Apollo durch 
den Mund der Pythia erklärte: „Nor die Habsucht wird 
Sparta zu Grunde richten,*^ so gilt das Nämliche von der römi- 
schen Nobilität. Die Größe der Republik ist ihr Werk. Allein 
nach Überwindung der äußern Gefahr, von keiner nachhaltigen 
Opposition in ihrem inneren Besitzthum gefährdet, erlahoite 
ihre sittliche Kraft und ganz beherrscht von blindem Egoismus 
und unersättlicher Habgier richtete sie die Republik und sich 
selbst zu Grunde. Welche Blüten diese Gesellschaft trieb, haben 
wir bereits gesehen. Sein Vermögen nach Kräften zu mehren, 
war einer der höchsten Grundsätze. Man höre die Lehre, die 
selbst der vieler wähnte, sittenstrenge Cato seinem Sohne gibt: 
„Einer Wittwe Habe mag sich vermindern, der Mann soll sein 
Vermögen mehren. Ja, bewunderungswürdig und göttergleich 
an Ruhm ist der Mann, dessen Geschäftsbücher bei seinem 
Tode ergeben, daß er mehr dazu erworben, als ererbt hat.*' 

Daß sich die sociale Trennung der Reichen und der Armen 
bei dieser mnen Capitalistenwirtschaft immer schärfer vollzog, 
ist natürlich. Wie sich nach oben tu die Ritterschaft, die 
Haute-Finance, von der Nobilität, der Inhaberin der poiitischeu 
Macht, abhob, so zog auch nach unten zu eine unübersteig- 
liehe Gren/scheide jener schmähliche Grundsatz, daß es schimpf- 
lich sei, für Arbeit Geld zu nehmen. 

Allein zu dieser Scheidewand zwischen den obem und 
untern Schichten gesellte sich eine zunehmende Gleichgültigkeit 
und Gefühllosigkeit g^enüber der Masse des Volkes. Freilich, 
wer in seinem Hause ein grausamer Sclavenhalter ist und in 
der Provinz ein blütsaugerischer Landvogt oder Wucherer, der 
hat auch kein Herz für die Not seiner Mitbürger. 

Zwar die Aristokratie Roms litt nicht an der Habsucht 
des Geizhalses. Sie wollte genießen und genoß in vollen Zügen. 
So gesellte sich zur Habsucht der Luxus und die Schwelgerei, 
die selber wieder die Habsucht gebiert. Kann man sich wun- 
dern, wenn nun neben der „Religion des eigenen Vortheils'' 
die Menschen- und Vaterlandsliebe keinen Platz mehr fand, 
wenn alle sittlichen Elemente schließlich in der einen Leiden- 
schaft des blinden Egoismus und der Genußfucht untergingen! 
Wütende Feindschaft und tödtlicher Haß traf jeden, der die 
bestehenden Verhältnisse anzutasten wagte und von Hebung 
der verkommenden Volksmasse sprach. Wie man schon früh 
in den Kreisen der Nobilität über das Volk dachte, zeigt eine 
Begebenheit des Jahres 246. Als die vornehme Claudia, deren 
Bruder 3 Jahre vorher gegen die Carthager eine Seeschlacht 
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verloren hatte , eines Tages in den engen Straßen Roms ins Ge- 
dränge kam, äußerte sie laut: ,,Daß doch mein Bruder noch 
lebte und wieder eine Flotte befehligen würde! " Sie hielt einen 
Aderlaß der Bürgerschaft für sehr wünschenswert. Wahrhaft 
empörend aber ist das ungleiche Maß, mit welchem im zweiten 
punischen Kriege die Feigheit der gemeinen Soldaten und die 
von Mitgliedern der Nobilität bemessen wurde. Während die 
Soldaten, die in der Schlacht bei Cannae geflohen waren, mit 
der größten Härte bestraft wurden und in Sicilien ohne Sold 
dienen mußten, stiegen die jungen Adeligen, die sich nicht 
besser gehalten hatten, von Stufe zu Stufe zu den höchsten 
Aemtem der Republik empor. 

Wenn solche Symptome eines übermütigen und herzlosen 
Junkerthums sich schon im dritten Jahrhundert zeigten, so 
mußte diese Krankheit nach weitern 100 Jahren unangefoch- 
tener Herrschaft und ungestörten Genusses in den Kreisen der 
Nobilität eine bedenkliche Heftigkeit erlangt und so ziemlich 
alle Theile erfaßt haben. Für Reformbestrebungen zur Hebung 
der Volksmasse, wie die Gracchen sie verfolgten, war daher 
auf Sympathien nicht zu rechnen. 

und doch war diese Hebung eine Existenzfrage für die Re- 
publik. Denn in dem bäurischen Mittelstande wurde der Kern 
der Bevölkerung ruinirt, da es einen andern Mittelstand nicht 
gab und nicht geben konnte. Allerdings sind die menschen- 
verzehrenden Kriege der Republik nicht wirkungslos. Fünf 
Jahre nach dem zweiten punischen Kriege, von welchem an 
hauptsächlich die Abnahme der Bauernschaft; datirt wurde, be- 
ginnen die aufreibenden Kämpfe in Spanien. Bis zum Jahre 
169 gingen in 27 Jahren über 150,000 Römer und italische 
Bundesgenossen dahin ab, wovon nahezu die Hälfte römische 
Bürger gewesen sein dürften, und wohl nur ein kleiner Theil 
kehrte zurück. Dennoch zeigte sich in den 25 Jahren von 189 
bis 164 in der Zahl der wehrfähigen Bürger, d. h. aller Waffen- 
fähigen von 1 7—46 Jahren , insofern sie mindestens 400 Frs. 
Vermögen hatten, ein Zuwachs von SO^o. Man zählte im 
Jahre 164 837,450 Mann. Dagegen finden wir im Jahr 159 
nur noch 328,000 und 136 bloß noch 318,000 Mann, also '; 
in 28 Jahren eine Abnahme von mehr als 8^/o und dieses in 
einer iZeit, die keine besonders verlustreichen Kriege aufzu- 
weisen hat. Die Erklärung dieser auffälligen Erscheinung liegt 
darin, daß bis in die 60er Jahre des zweiten Jahrhunderts 
V. Chr. zahlreiche Vertheilungen von Staatsland stattfanden, 
die aus Proletariern eine beträchtliche Zahl neuer Bauern 
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schufen, während nachher keine solche Landvertheilungen mehr 
Yorkanaen. Es beweisen aber diese Zahlen schlagend, daß weniger 
der menschen mordende Krieg als schlimme wirtschaftliche Ver- 
^ hältnisse das Verschwinden der Bauemsame herbeiführten. 

Wir haben dieselben bereits kennen gelernt. Es frftgt sich 
jetzt nur noch, was ein expropriirter Bauer beginnen konnte. 
Man kann sich ruinösen Wirtschaftsvorhältnissen nur durch 
Auswanderung entziehen. Allein keine neue Welt lockte glück- 
verheißend den heruntergekommenen Landwirt zu sich« In den 
Provinzen waren für den capitaUosen Römer die Existenz- 
bedingungen keine günstigeren. Dagegen war die eigene Haupt- 
stadt das America des italischen Bauern. Wenn die Schulden 
vom Erlös des Gütchens noch etwas übrig gelassen hatten, so 
mochte er es versuchen, in der Hauptstadt ein Grewerbe oder 
einen Kleinhandel anzufangen. Doch das galt ja als erniedri- 
gend und sclavisch. Indessen: Not bricht Eisen. Gewiß; nur 
wird aus einem Bauern nicht so leicht ein brauchbarer Hand- 
werker oder Krämer, und die Freigelassenen, leistungsfähiger 
als der ehemalige Landarbeiter und ausgestattet mit Capital 
ihrer Herren, machten eine erdrückende Concurrenz. Wohl nur 
wenigen Bauern glückte es daher, in der Residenz durch Erwerb 
sich eine genügende Existenz zu verschaffen. In gleichem Maaße 
nahm die Concurrenz der Sclaven und Freigelassenen fast jede 
Gelegenheit zu Lohnarbeit weg. Dag^en gab die Regierung 
in der Hauptstadt fortwährend zu Spottpreisen Getreide ab. 
Durch öffentliche Schmause und großartige Feste suchten Beamte 
und siegreiche Feldherren für ihre weitere Carriere die Gunst 
des Volkes zu gewinnen. Oft wurde damit die Austheilung 
von Lebensmitteln verbunden. Manche stürzten sich zu diesem 
Zwecke in schwere Schulden. Nicht selten mußte diese Aus- 
lagen die Provinz tragen, in welcher der Festgeber geamtet 
hatte. Natürlich waren diese Feste und Spenden nichts Anderes, 
als eine indirecte Bestechung und sollten es auch sein. Allein 
auch die directe Bestechung durch Geschenke an Gel, Wein, 
Getreide oder baarem Gelde wird im zweiten Jahrhundert v. Chr. 
zum üblichen Mittel, Stimmen zu werben. Und jährlich sind 
die Consuln. die Prätoren, die Aedilen, die Quästoren und die 
Volkstribanen und mindestens alle 18 Monate die Censoren 
;vom Volke neu zu wählen.- Das Wahlrecht war somit eine 
einträgliche Erwerbsquelle, die zusammen mit dem spottbilligen 
I Korn der Regierung, auch dem vollständig Verarmten zu einer 
/ Existenz verhalf. Daß aber auf diese Weise systematisch jener 
Pöbel erzogen wurde, der nichts Höheres mehr kannte, als 
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Brod und Spiele, ist selbstverständlich. In den Augen des ge- 
plagten Bauern erhielt das Leben in der Hauptstadt einen Glanz, 
dem gegenüber sein eigenes Dasein wie eine Strafe der Götter 
erscheinen mußte. So zogen denn viele und immer mehr nach 
der Residenz, so daß zur !Zeit Cösars in Rom 320,000 Men- 
schen vom Staate der jährliche Kornbedarf gratis geliefert wer- 
den mußte. Andere der expropriirten Bauern vermehrten die 
Zahl der Vaganten und der Räuber im Lande herum. 

Damit war dem Staate schlecht gedient. Die Nobilität fand 
allerdings in dieser heruntergekommenen, von ihr abhängigen 
Yolksmasse ein fQgsames Werkzeug. Und das war, was sie 
wollte. In einer demokratischen Republik kann ein ganzer 
Stand nur dann und nur in dem Maaße anhaltend einen ent- 
scheidenden Einfluß ausüben, als er durch seine Geldmacht 
auch das wirtschaftliche Leben beherrscht und die Masse der 
stimmfähigen Bürger, materiell von ihm abhängig, auch politisch 
ihm zu Willen ist oder sein muß. Darüber war die römische 
Nobilität vollständig im Klaren und nicht geneigt, ihre herr- 
schende Stellung aufzugeben oder auch nur zu schwächen. Diese 
Stellung war um so stärker befestigt, als eben thatsächlich 
die hauptstädtische Bevölkerung, die spezielle Kostgängerin der 
Nobilität, in der Volksversammlung den Ausschlag gab. Ob 
dabei die Masse des Volkes moralisch zu Grunde ging, scheint 
der Nobilität gleichgültig gewesen zu sein. Indessen verlor 
dadurch das Heer seine kräftige Infanterie, welche Roms Feinden 
so oft furchtbar geworden war. Denn der Pflastertreter der 
Residenz ist ein ungleich schlechterer Soldat, als der Bauer 
hinterm Pfluge. Bereits war man genötigt gewesen, für die ' 
Aushebung der Infanterie das Minimum des Vermögens der 
Wehrfähigen von 1100 auf 400 Prs. herabzusetzen, und noch 
immer sank die Zahl derselben. Nur in Fällen der Not fanden 
die untersten Volksklassen Verwendung in der Legion. Im 
Jahr 107 endlich rekrutirte Marius sein africanisches Heer aus 
den völlig Besitzlosen und zog durch lockende Versprechungen 
Veteranen an sich. Da diese von ihm Alles zu hoflen hatten, 
konnte Marius auf ihre Ergebenheit rechnen. Damit begann 
aber jener verhängnißvoUe Umschwung in den römischen Heeren, 
daß dieselben ihren Führer an die Stelle des Vaterlandes setzten. 
Der römische Soldat ward ein auf Raub und Beute bedachter 
Söldner und Landsknecht, der nur einen Brodherrn kannte. 
Zunächst aber wollte diese Soldatesca von Disciplin möglichst 
wenig wissen. Wie weit es mit der Insubordination und der 
ausgelassensten Züchtlosigkeit schon im zweiten punischen 
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Kriege und seitdem immer mehr gekommen war, das läßt sich 
hier gar nicht schildern. Lange Kriege erzeugen allerdings 
immer Verwilderung und um so mehr, je tiefer ohnehin das 
sittliche Niveau des Mannes ist. Viel Schaden verursachte aber 
auch die Laxheit und Gonnivenz der einzelnen Stabsofüciere der 
Legion und oft sogar des Höchstcommandirenden, da das Buhlen 
um die Volksgunst selbst in's Heerlager verpflanzt wurde. 

Im gleichen Maße, als die Legionen sich nicht mehr aus 
den kräftigen, selbstbewußten Bauern, sondern aus dem ge- 
sunkenen Proletariat der Residenz und der Landschaft rekru- 
tirten, steigerte sich die Zuchtlosigkeit im Heere und erreichte 
eine ungeheure Höhe. Wo aber Zuchtlosigkeit ein Heer ergreift, 
da läßt die Feigheit nicht mehr auf sich warten. Schmähliche 
Niederlagen sind daher im zweiten Jahrhundert v. Chr. keine 
Seltenheit mehr. 

Wenn also auch keine humanitären und politischen Rück- 
sichten die Nobilität zur materiellen Hebung der Volksmasse 
bewegen konnten, wenn sie vielmehr an der moralischen und 
politischen Verkommenheit derselbjen ihr Interesse fand, ohne zu 
ahnen , dass dieselbe einst als Wafife gegen sie selbst gebraucht 
werden würde, so hätte doch die Rücksicht auf die quantitativ 
und qualitativ sinkende Wehrkraft des Landes für sie bestimmend 
sein müssen. Indessen die Notwendigkeit einer Heilung des 
Uebels aus irgend einem Grunde zu erkennen, dazu war die 
Nobilität zu verblendet, zumal die Heilung nur auf Kosten 
ihres vollen Beutels geschehen konnte. Davon wollte man 
durchaus nichts wissen. Das wohlbekannte, alt hergebrachte 
Heilmittel, das jeweilen, wenigstens vorübergehend, seine Wir- 
kung that, bestand in Vertheilung von Staatsland. Gegenwärtig 
aber befand sich alles italische Domanialland in Folge des Occu- 
pationsCystems in den Händen der Aristokratie. Das außer- 
italische aber wollte man theils aus politischen, theils wiederum 
aus Gründen des eigenen Interesses nicht vertheilen. 

Die Abgabe von urbarem Domanialland an die Bürger er- 
folgte jeweilen in doppelter Weise, einmal durch Anlage von 
Colonien und zweitens durch förmliche Schenkungen. Die 
Colonien erfüllten stets einen politisch-militärischen Zweck, in- 
dem sie erobertes Land besetzten. Es wurden daher nur wehr- 
pflichtige Bürger in die Colonien abgesandt, um so mehr, als 
die Colonisten zur Einrichtung ihrer neuen Wirthschaft bemit- 
7 \ telt sein mußten. Oft fehlte es an freiwilligen Colonisten. Das 
Loos mußte entscheiden und durch Androhung schwerer Strafe 
die Theilnahme erzwungen werden. Das eigentliche Proletariat 
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wurde also durch die Coionien nicht vermindert. Dagegen 
geschah dies durch die sogenannten Assignationen , die den 
Oharacter der reinen Schenkung trugen. Schon in der ältesten 
Zeit war das eroberte Land unter alle Bürger Mann für Mann 
vertheilt worden und dadurch das Grunde igenthum der patri- 
zischen Familien entstanden. Dann verlangte die Plebs in 
gleicher Weise bei diesen Vertheilungen bedacht zu werden, 
noch bevor sie den Zutritt zu den Aemtern forderte. Spurius 
Oassius suchte diesem Anspruch im Jahr 486 gesetzliche Gel- 
tung zu verschaffen. Er fiel, verlassen vom Volke, dem Hasse 
seiner Standesgenossen zum Opfer. Wiederholt war aber seit- 
•dem diese Forderung der Plebs durchgedrungen, zuletzt noch 
kurz vor dem hannibalischen Krieg, im Jahr 232 durch das 
Ackergesetz des Flaminius. Die Patrizier und später die No- 
bilität, unterstützt von den Rittern, leisteten stets den heftigsten 
Widerstand, da ihr eigener Besitzstand dadurch gefährdet wurde. 
Jedes Ackergesetz erschien ihnen als eine revolutionäre Maß- 
regel, die mit allen Mitteln bekämpft werden mußte. Als 
letztes Auskunftsmittel wurde dann allerdings bisweilen eine 
Oolonie angelegt, doch unbeschadet ihrem angegebenen Charakter. 
Allein das wirtschaftliche Uebergewicht des vereinigten 
großen Grundbesitzes und Capitals erzeugte das Uebel stets von 
Neuem, zumal wenn es deu Empfängern von Aeckern voll- 
ständig an Betriebsmitteiln fehlte. Die Aeckervertheilung für 
sich allein war somit ein bloßes Palliativmittel. Sie war aber 
unter allen Umständen der Anfang der Heilung. Da nun Do- 
manialland nicht zur Verfügung stand, so blieb nichts anderes 
übrig, als daß der Staat einen Theil des occupirten Domanial- 
landes wieder einzog. Wie bereits erwähnt, stellte er jeweilen 
bei neuen Erwerbungen einen Theil des unangebauten Landes zu 
beliebiger Besitznahme den Bürgern zur Verfügung. Doch be- 
hielt er sich zu allen Zeiten das Recht vor, dieses Land wieder 
im sich zu ziehen. Zu wiederholten Malen hatte er von diesem 
Recht Gebrauch gemacht. Daß natürlich zunächst die großen 
Grundbesitzer solches Land occupirten, ist selbstverständlich. 
Es brauchte zur Urbarmachung Inventar und Menschenkräfte, 
die nur ihnen in genügendem Maße zu Gebote standen. Sie 
occupirten daher en gros. Unter ihnen als Borger oder Pächter 
wirtschafteten freilich eine Zeit lang kleinere Bauern. Allein 
sie vermochten nicht unabhängig zu werden und immer mehr 
wurde das Land zu Latifundien zusammengelegt, die dann 
fast ausfchließlich mit Hülfe der Sclavenheerden bewirtschaftet 
wurden. Wenn daher im Jahr 367 durch das Gesetz desCains 
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Licinius Stolo iind des Lucios Sextius Lateranns der Besitz von 
Domanialland auf 350 Schweiz. Jucharten beschränkt warde^ 
so war von einem solchen Gesetze nicht viel zu hoffen. Wer 
kein Capital hatte, konnte eben kein Land occupiren. Das Ge* 
, setz wurde daher in jeder Weise umgangen und mißachtet und 
geriet endlich in Vergessenheit. Der Occupationsbesitz erhielt 
sich nicht nur, sondern er vergrößerte sich fortwährend. In- 
dessen schwand der bäuerliche Mittelstand dohin und dasrömische- 
Volk bestand endlich nur noch aus einer kleinen Zahl großer 
Geld- und Grundberren mit ihren Freigelassenen und einer un- 
geheuren Sclavenmenge, anderseits aus einer kleinen Zahl voa 
Bauern und Handwerkern und einem gewaltigen Proletariat, 
bestehend aus Pflastertretern der Residenz und Vaganten und 
Räubern der Landschaft. So klingt es denn durchaus glaub- 
lich, wenn im Jahr 1 04 der Consul Lucius Philippus im Senate 
behauptete, daß es keine 2000 Bürger im Staate gäbe, die 
überhaupt Vermögen besäßen, und es ist recht bezeichnend, wenu 
60 Jahre später Cicero diese Behauptung eine verderbliche und 
geföhrliche, ja verbrecherische nennt, nicht weil sie unrichtig 
gewesen wäre, sondern weil sie auf die Ausgleichung des Eigen- 
thums abziele. 

Die Gesammtzahl der Bürger mochte um 130 v. Chr. etwa 
IY2 Mill. betragen. In welchem Elend die Bauernschaft Ita- 
liens damals war, schilderte der junge Caius Gracchus auf dem 
Markte zu Rom mit folgenden beredten Worten: „Die wilden 
Thiere, welche in Italien hausen, haben ihre Höhle und ihr 
Lager. Die Männer dagegen, welche für Italien kämpfen und 
sterben, haben von ihrem Vaterlande nichts als Luft und Licht. 
Ohne Wohnsitz und Obdach irren sie umher mit Weib und 
Kind und es ist Hohn und Lüge, wenn die Anführer in den 
Schlachten ihre Soldaten anfeuern, für die Sitze ihrer Götter 
und die Gräber ihrer Väter zu kämpfen. Denn von der großen 
Menge der Bürger hat keiner einen väterlichen Altar, keiner 
einen Grabhügel seiner Vorfahren, sondern sie kämpfen und 
sterben für Anderer Verschwendung und Reichthum, während 
sie zwar Herren der Erdkreises genannt werden, aber nicht 
eine Scholle ihr Eigenthum nennen können." 

Trotz dieser Notlage hielt die Nobilität mit einer Leiden- 
schaft an ihrem occupirten Besitze fest, daß voraussichtlich 
wegen jeder wirtschaftlichen Neuerung ein Kampf entbrennen 
mußte, der an Heftigkeit alle frühem Parteikämpfe hinter sich 
ließ. Es fehlte zwar nicht völlig an Männern, welche die Not- 
wendigkeit sozialer Reformen einsahen. Caius Laelius, der ver- 
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traute Freund des Jüngern Scipio Africanus, hatte den Plan 
gefaßt, die Einziehung- des occupirten Landes vorzuschlagen 
und durch dessen Yertheilung die sichtbare Abnahme der ita- 
lischen Bauernschaft zu hemmen. Allein er unterließ es, als 
er sah, welchen Sturm er erregen würde, und fortan hieß man 
ihn den Weisen! 

Fi'eilich war längst in Rom jener edle Bürgersinn ver* 
schwunden, welcher den eigenen Vortheil dem Wohle des Ganzen 
zu opfern vermag, und doch fanden sich auch hier endlich 
Männer, die dem ungestörten Genuß einer glänzenden Existenz 
den Kampf für das Wohl ihres Volkes vorzogen. Es waren die 
edlen Söhne der Cornelia, Tiberius und Caius Gracchus, welche 
es wagten, sociale Beformen einzuführen, indem sie jenes licinisch- 
sextische Gesetz in veränderter Gestalt wieder aufnahmen. Ihr 
voller Plan war, den Besitz von Staatsland auf ein gewisses 
Maß zu beschränken, wodurch dem Staate wieder ein guter 
Theil desselben zufallen mußte. Durch eine jährlich fortgesetzte 
Landvertheilung an die städtische Plebs sollte dem Bauern- 
stande wieder aufgeholfen werden. Das konnte nur dadurch 
geschehen, daß in Masse Ansiedler dem Ackerbau zugeführt 
wurden. Um dies vollständig zu erreichen, mußte auch den 
Colonien der Charakter der Ackerassignationen g^eben werden» 
In der That hatten die Colonien ihre frühere politisch-militärische 
Bedeutung verloren, da nunmehr die Unterwerfung Italiens 
eine vollständige und durchaus gesicherte war. Andrerseits 
war man bereits dahin gekommen, auch die unterste Vermögens- 
klasse, in Fällen der Not sogar die völlig Besitzlosen zum Heer- 
dienst beizuziehen. Es war daher keine bedeutende Neuerung, 
nunmehr auch die Colonien zur bloßen Versorgung bedürftiger 
Bürger zu bestimmen. Zunächst setzte aber Tiberius Gracchus 
als Volkstribun den Beschluß durch, daß kein Bürger mehr 
als 350 Schweiz. Jucbarten des dem Staate gehörigen Landes 
besitzen dürfe. Dagegen sollten für jeden erwachsenen Sohn 
weitere 175 Jucharten gestattet sein, aUes übrige Staatsland 
gegen eine Entschädigung eingezogen, in Güter von höchstens 
20 Jucharten getheilt und diese den besitzlosen Bürgern als 
unveräußerliches Eigenthum zugewiesen werden. Damit die 
neuen Bauern aber auch wirklich im Stande seien, ihren Grund- 
besitz zu bewirtschaften, ohne sofort den Capitalisten in die 
Hände zu fallen, wurde nach Analogie früherer Vorgänge der 
Schatz, welcher damals den Römern durch Erbschaft von Seiten 
des Königs Attalus III. von Pergamum zugefallen war, zur 
Ausrüstung der neuen Ansiedler bestimmt. 

3 
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Fernere Occupaiionea von Staatsland scbemt das Gesetz ver* 
boten zu haben. Dagegen sollte dluch daefelbe das zugestan- 
dene MaaO solchen Landes den bisherigen Besitzern gesichert 
und ihnen überdieO eine Entschädigung gezahlt werden. Andrer- 
seits sollte die Staatskasse durch die Abgabe der neuen Em- 
pfänger für den Verlust ihres Eigenthumsrechtes schadlos ge- 
halten werden. Die Nobilität hatte nämlich ihre Abgabe für 
das Domanialland schon lange, eingehen lassen. Endlich wurde 
durch das Yerkaufsverbot das Entstehen neuer Latifundien ver- 
bindert. Auf Colonieanlagen bezog sich dieses wste Geaetz des 
Tiberius Gracchua noch nicht. Ziar Einführung weiterer Be- 
lormen wollte er sich gegen das Herkommen für ein zwotes 
J&hr zum Vo^stribunen wählen lassen. Das Volk war für ihn. 
Die Nobihtät aber ^nnte ihre ganze Ksaft an, seine Wieder- 
wahl zu verhinderBv Als am Tage der Wahl das Resultat 
schwankte, überfiel sie den verhaßten« Neuerer und erschlug 
ihn mit 300 seiner Anhängen Das Volk ließ ihn schmählich 
im Stich. Doch seine Pläne waren damit noch nicht vernichtet. 
Im Jahr 128 beantragte, der Tribun Rubrius die Ausführung 
«inei*' Colonie im Sinne, der Gracohen nach Carthago, und 122 
Oaius Gracchus selbst die Gründung zweier Colonien in Italien, 
nämlich in Tarent und Capua. Allein weder die Ackerassig- 
nationen des Tiberius noch diese Golonieanlagen erreichten dem 
Widerstand des Senates gegenüber ihren Zweck. 

Caius Gracchus hatte schon im Jahr 128 als Volkstribun 
<las unvollendete Werk seines Bruders wieder angenommen und 
2war nach einem weiter ausgreifenden Feldzugsplane. Doch ihn 
traf das gleiche Schicksal, wie Tiberius. Die Aristokratie suchte 
•das Volk durch Spiegelfechtereien aller Art für sich zu ge- 
winnen. Endlich gelang es ihr. Es kam zum Tumult und 
auch Caius wurde erschlagen. Nach sdnem Tode wurde sodann 
•der noch übrige Theil der gracchischen Anordnungen durch 
<lrei Gesetze beseitigt. Noch im Jahr 121 wurde die ünver- 
äußerlichkeit der assignirten Ländereien au^ehoben und den 
Besitzern der Verkauf gestattet. Ein zweites Gesetz untersagte 
119 oder 118 alle Ackerassignationen für die Zukunft und be- 
stätigte den alten Besitz von Staatsland unter der Bedingung, 
daß eine Abgabe gezahlt werden sollte, deren Ertrag zur Ver- 
tbeilung unter die dürftigen Bürger bestimmt wurde. Das 
dritte Gesets^ endlich hob 111 auch diese Abgabe auf. Damit 
war die Regeneration des italischen Bauernstandes wieder ver- 
eitelt. Die Aristokratie wurde in ihrem Besitze seitdem nie- 
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mala mehr aagelbchteDy sondern steigerte ihn durch stete Er*- 
weiteniDg, 

Die Volkspartei war nach dem Tode der Gracchen aller 
ihrer Führer beraubt und die Macht der Aristokratie neu 
befestigt. Jede demokratische Begung wurde energisch nieder- 
gehauen. Doch immer schmählicher zeigte sich das aristokrar 
tische Regiment. Gleich der im Jalir 104 v. Chr. beendigte 
nnmidische Ehrbfolgekrieg enthüllte, wie Mommsen treffend sagt, 
eine Niederträchtigkeit dieser S^atsregierung, die nur durch 
ÜHre Unfähigkeit aufgewogen wurde. Allein es fehlt bereits 
auch an jeglicher thatkräftigen Opposition. Denn kein Versuch 
wurde gemacht, die erbärmliche Herrschaft des Adels zu stürzen^ 
In Caius Marina, dem. Besieger der Cimbem, dem Sohne eines 
gewöhnlichen Bauern, schien sich endlich ein Haupt für die 
Volkspartei zu findeD. Er schien der rechte Mann, das Werk 
der Gracchen wieder au&unehmen. Doch Marius war wohl ein 
tfichtiger General, aber kein Staatsmann. Ein furchtbarer 
Bürgerkrieg entbrennt. Neuerdings siegt das Haupt und der 
Führer der Aristokratie, L. Cornelius Sulla. Dieser Sieg wird 
errungen durch die Macht der eigenen Persönlichkeit des Führers 
und ein Heer, das seinen Feldherm völlig an die Stelle des 
Vaterlandes gesetzt hatte. Durch diesen blutigen Kri^ und 
die darauf folgenden Güterconfiscationen erhielt das Proletariat 
eine ungeheure Vermehrung. Auf dieses Proletuiat, der Land- 
schaft sowohl als der Residenz, baute Catilina seine Pläne und 
war der Sympathien desselben gewiß. Wie der Kampf wieder 
losbricht, handelt es sich bereits nicht mehr um die Herrschaft 
dieser oder jener Partei, sondern eines einzelnen Mannes, ge- 
stützt auf ein zuverlässiges Heer. Der geniale Cffisar gelangt 
zur absoluten Macht und die italische Republik geht auf in der 
Mittelmeermonarchie. Freilich hielt Caesar auch als Dictator 
fest an den socialen Bestrebungen der Volkspartei und führte 
die notwendigen Reformen durch. Wenn dann die Kaiserzeit j 
neue Lebenskraft entwickelte, so liegt eine der wirksamsten 
Ursachen in der Fortsetzung der Agrarpolitik der Gracchen. 
Aber indessen war die römische Republik zusammengestürzt. 
Die verblendete Nobilität mußte ihre Macht einem einzelnen 
Mann abtreten, den das von ihr politisch ausgebeutete, finanziell 
und moralisch ruinirte Volk auf den Thron erhoben hatte. — 

Damit sind wir am Ziele und ich schließe mit den Worten 
eines gegenwärtigen Nationalökonomen: „Bisher ist in der Ge- 
schichte, so lange es reiche Länder gegeben hat, die Verthei- 



